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in ſeinem ganzen Umfange 
praktiſch und nach eigenen Erfahrungen beſchrieben 
von 


einem Kunſtfre unde. 


Mit mehrern auf Steinplatten gefertigten Ab drücken. 


Schweinfurt, 


zu haben bey Georg Jacob Giegler. 
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E gereicht mir zum beſondern Vergnuͤgen, daß ich mittelſt eines 
Freundes, der mehrere Jahre eine eigene Steindruckerey betrieb, in 
Stand geſetzt bin, dem Publikum dieſes intereffante Geh eimniß der 
Steindruckerkunſt gruͤndlich, und ohne Ruͤckhalt, mittheilen zu koͤnnen. 


Dieſe wichtige Kunſt, welche den Keim auſſerordentlicher Ereig— 
niffe in ſich traͤgt, die fie in der Kunſt überhaupt, beſonders aber in 
der Buchdruckerey, Kupferſtecherey, Buchhandel, hervorbringen kann, 
wird das nachdenkende Publikum gewiß einer noch weitern Veredlung 
und Vervollkommnung wuͤrdig finden. 


Und ſo moͤge denn dieſe Anleitung das Schoͤne und Große be— 
wirken, das bey Befolgung derſelben und weitern Ausbildung der 
Steindruckerey nicht fehlen kann. 


G. J. Giegler. 
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Einleitung. 


D. Erfindung des Steindrucks iſt ohne Zweifel eine der ſchoͤnſten und merk— 
wuͤrdigſten Erſcheinungen unſeres Zeitalters, die nicht nur allgemeines Intereſſe 
erregt, ſondern auch eine neue und unverwelkliche Blume in den Ehrenkranz des 
deutſchen Genius geſtiftet hat. Die große Theilnahme, womit dieſelbe nun ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren beſprochen und beleuchtet worden iſt, beweist es, daß 
man von ihren Reſultaten etwas auſſerordentliches erwartete. Sie behauptet ſich 
auch trotz allen Einwendungen und Zweifeln, trotz allen mißlungenen Verſuchen 
und Herabwurdigungen, immer noch durch neue unlaͤugbare Proben ihres eigen: 
thuͤmlichen Werthes, und iſt vielleicht mehr, als je, der Gegenſtand einer hoͤh ern 
Schaͤtzung. Wann auch etwa die ſimple Neugierde ſich weniger mehr darum be— 
kuͤmmert, fo faßt jetzt der gebildetere und denkendere Theil aller Nationen die Sa— 
che auf einer ernſthaſteren Seite, und legt dadurch das ſprechende Bekeuntniß ab, 
daß er dieſe Erfindung von den ephemeren Taͤuſchungen zu unterſcheiden wiſſe. 


Es iſt in der Sache ſelbſt und durch Erfahrungen beſtimmt, daß die neue 
Kunſt des Steindrucks einen eigenen ſelbſtſtaͤndigen Charakter habe, und daß fie 
deßwegen nicht fuͤr einen Nebenzweig einer ſchon cultivirten Kunſt angeſehen wer— 
den darf. Bey der auſſerordentlichen Vervollkommnung aller anderer bisher be— 
kannter Druckerkuͤnſte müßte freylich das Problem: daß es noch eine, von dieſen 
ganz verſchiedene, Druckkunſt gebe, beynahe unglaublich ſcheinen; wenn es bereits 
nicht durch Thatſachen erwieſen waͤre. 


Doch auffallender iſt es, daß gerade die zuletzt gefundene dieſer Kuͤnſte zu— 
gleich die einfachſte iſt, und daß ſie in der Natur ſelbſt dem Beobachtungsgeiſt ſo 
nahe, als moͤglich, gelegt war. Das Grundprincip derſelben ruht nehmlich auf 
einer ſo alltaͤglichen Wahrnehmung, daß man ſich nur wundern muß, wie nicht 
ſchon die aͤlteſten Voͤlker ſich Druckereyen daraus abſtrahirt haben. Dieſes wird 
ſich im Verfolg dieſer Abhandlung deutlich genug zeigen. 
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Die Eigenthuͤmlichkeiten dieſer neuen Kunſt haben bis jetzt das Vorruͤcker 
derſelben am meiſten erſchwert. Zwar iſt ſie gegen die langſamen Schritte fruͤhe 
rer Entdeckungen noch immer raſch genug gegangen, was man nicht verkennen 
darf. Allein in der Gruͤndlichkeit und Stetigkeit der Grundſaͤtze, nach welchen ſie 
behandelt werden muß, iſt fie noch zurück. Dieſes laͤßt ſich ohne den geringſten 
Nachtheil fuͤr die Sache ſelbſt erklaͤren. 


Es ſind Summen Geldes aufgewendet, und Muͤhe und Arbeit nicht geſpart 
worden, ohne jedoch den letzten Zweck ganz zu erreichen. Das nachtheiligſte von 
allem war der dichte Schleyer, der unter dem Namen eines Geheimniſſes 
über das Ganze ausgebreitet, und lange Zeit mit ſcheeler Eiferſucht bewacht wur 
de. Es konnte indeſſen nicht fehlen, daß nicht auch kleine Verraͤthereyen vorfie: 
len, die von der Seſtalt und der Beſchaffenheit der Unbekannten unter der 
Clauſur Etwas dem Publikum mittheilten. Das Grundprinzip wurde wirklich aus 
ſolchen einzelnen Daten erkannt — und doch mit ſehr ungleichem Erfolg — wieder 
angewendet. Je nachdem es nun einen Liebhaber fand, ſo hoͤrte man auch durch 
die verſchiedenen Stimmen, die bald lobpreißend, bald verachtend, uͤber Werth und 
Unwerth abſprachen. Solche Stimmen zählen eigentlich zwar nicht, fie geben aber 
doch oft dem Urtheile des großen Publikums eine falſche Richtung, und dafuͤr muf 
man warnen. 


Es giengen auch falſche Propheten aus, die das ganze Geheimniß, oft ſehr 
ſchamlos, feil bothen, und ſich dadurch zu bereichern ſuchten. Durch ſolche Leute 
kam ſehr viel mehr von der Grund-Idee in Umlauf, und mancher derſelben wußte 
das, was zu einer nothduͤrftigen Manipulation gehoͤrt, anzugeben. Es war aber 
1 nicht einer im Stande, die Sache weiter, als nur handwerksmaͤßig, zu er 
laͤren. 


Der Verfaſſer hat ein beſonderes Recht dazu, feine Anſichten und Entdeckun, 
gen der Welt mitzutheilen, und nur aus Beſcheidenheit hielt er ſie bis itzt zuruͤcke, 
weil er gerne dem erſten Erfinder den Vortritt gelaſſen haͤtte. Da es aber je laͤn— 
ger, je ungewiſſer zu ſeyn ſcheint, ob dieſer ſelbſt ſich oͤffentlich erklaͤren werde, ſo 
wird es ſogar zur Pflicht, ſolches oͤffentlich bekannt zu machen. Nur durch die 
vereinten Bemuͤhungen ſcharfſinniger Chemiker und Mechaniker wird es der Stein— 
druckkunſt gelingen, ihren hoͤchſten Grad zu erreichen. 
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Das Geheimniß des Steindrucks. 


E. iſt allgemein bekannt, daß die meiſten Steinarten ſowohl waͤſſerige als fette 
Fluͤßigkeiten einſaugen; und daß dieſe beyden Fluͤßigkeiten ihrer Natur nach ſich 
widerſtehen. In dieſen gewoͤhnlichen Erſcheinungen liegt der eigentliche und haupt— 
ſaͤchliche Grund des Geheimniſſes des Steindrucks. a 


Einer der wichtigſten Schritte war ſchon gewonnen, als der Eefinder ſich 
überzeugt hatte, daß der Stein da, wo er fett geworden iſt, kein Waſſer anneh— 
me, und umgekehrt, daß er da, wo er Waſſer eingeſogen hat, kein Fett einlaſſe. 
Beydes konnte auf ein und eben derſelben Flaͤche neben einander ſtatt finden. Nur 
auf der fetten Stelle konnte man alsdenn wieder Fett aufſetzen, auf den uͤbrigen 
Raum aber, ſo lange er gehoͤrig mit Waſſer unterhalten wird, durchaus nicht. 
Kommt man alſo mit einer fetten Farbe (wie Kupfer- oder Druckerſchwaͤrze) über 
die Steinplatte, ſo nimmt ſolche nur da an, wo der verwandte Stoff den neuen 
Auftrag anzieht, und alle Linien und Formen, welche die Abſicht oder die Willkuͤhr 
mit Fett auf den Stein gezeichnet hat, werden dadurch deutlicher. Wie viel ver— 
gebliche Verſuche mußten gemacht worden feyn bis die erſten Züge einer Schrift 
oder eines Bildes mit Beſtimmtheit und Feinheit auf der Platte erſchienen, und 
ſich rein uͤbertragen ließen? Hier lag die groͤßte Muͤhe, aber auch das groͤßte 
Verdienſt. Was wir jetzt leicht nennen, und fuͤr ſehr natürlich anſehen, erſchien 
im Anfange gewiß nicht ſo; jedoch iſt der Erfinder mit der ſogenannten chemiſchen 
Tuſche ſehr gluͤcklich geweſen; dieß bezeugten wenigſtens die fruͤheren Proben von 
Noten und Buchſtabenſchrift, daß er es damit weit gebracht habe. Dieſe urſpruͤng— 
liche Manier des Steindrucks kam von dem Erfinder in die Andree'ſche Offizin, 
nach Offenbach, und von dort nach London und Paris. Man ſuchte daher immer 
die Kunſt zur weitern Vervollkommnung zu bringen, es wurden chemiſche Verſu— 
che gemacht, daß man ſogar ſeine eigene Handſchrift, die mit chemiſchen Tuſch ge— 
ſchrieben worden iſt, ganz auf den Stein uͤbertragen, und durch den Druck ſo 
oft vervielfaͤltigen kann, als man will. 
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Dieſe Erſcheinung wuͤrde aber immer nur zu den Merkwürdigkeiten gehoͤrt 
haben, ohne den großen Werth zu behaupten, den ſie jetzt mit vollem Recht durch 
die Erweiterungen des Geheimniſſes erworben hat, und daß man Originale von 
Khägbaren Werth auf dieſe Art in ihrer ganzen Originalität leicht vermehren kann. 


Neben ſo vielen Vorzuͤgen, die der Stein dem Kuͤnſtler anbietet, gewaͤhrt 
er noch die beſondere Bequemlichkeit, daß man ſehr leicht ſowohl auf den bloßen 
Stein, als auf den ſchwarzen Grund calquiren kann; das heißt: eine Zeichnung, 
die auf der Rückſeite mit Rothſtein beſtrichen iſt, durch die Huͤlfe eines ſpitzigen 
Griffels ſo durchzeichnen „ daß die Linien ſich auf den Stein feſtſetzen. Wenn man 
auf dieſe Art mit ſeiner Zeichnung im Reinen iſt, fo uͤberfaͤhrt man fie mit chemi— 
ſcher Tuſche oder mit chemiſcher Kreide, oder mit Gummi, oder reißt ſie mit der 
Radirnadel ein, je nachdem man fie in einer Manier ausführen will. Auf einen 
glatten und bloßen Stein zeichnet man mit Reißbley viel leichter und angenehmer, 
als auf Papier oder Pergament. 


Nach fo manchen andern Verſuchen wagte man es endlich, eine laͤngſt rege 
gewordene Idee auszufuͤhren, die mit allem dem bisher geſagten dem Anſchein nach 
in keiner Verbindung ſtand, aber ſich doch nach der Analogie als ausfuͤhrbar den— 
ken ließ; nehmlich: friſehe Abdruͤcke von einem Kupferſtiche auf den Stein 
uͤberzutragen, und dadurch die Anzahl von Originalen nach Belieben zu vermeh— 
ren. Es ſollte daraus eine neue Art von Stereotypen im Kunſtfache geſchaffen 
werden. Die allererſte Probe gelang ſogleich uͤber Erwartung, und die Manier 
iſt ganz leicht, ſo daß es jeden in Erſtaunen ſetzen wird. 


Man nimmt einen polirten Stein, uͤberfaͤhrt ihn ſchnell mit einem Schwamm, 
der in verduͤnntes Scheidewaſſer getaucht iſt, und laͤßt ihn wieder vollkommen tro⸗ 
cken werden. Dann legt man einen friſch aus der Kupferpreſſe kommenden Abdruck 
eines Kupferſtiches darauf, und laͤßt ſie zuſammen durch eine Walzenpreſſe lau— 
fen. Das Bild ſetzt ſich nun ſo ſchoͤn auf den Stein ab, daß man ein wahres 
Vergnuͤgen daran haben muß. Und eigentlich iſt damit auch alles geſchehen. Von 
nun an laͤßt man den Stein nur kurze Zeit ruhen, naͤßt ihn hierauf mit gemei— 
nen Waſſer, und uͤberfaͤhrt ihn noch mit leichtem Zummiwaſſer, ſchwaͤrzt ihn forg: 
fältig ein, und druckt ab. Als Vorſichtsmaßregel iſt zu empfehlen, daß man nicht 
nur einen ſehr vollkommenen Kupferabdruck waͤhle, ſondern denſelben auch auf ſol— 


ches Papier machen laſſe, das die Druckerſchwaͤrze nicht zu ſtrenge haͤlt; oder noch 
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beſſer, daß man das Papier, ehe der Kupferdruck darauf kommt, fo zubereite‘, 
daß es die Farbe ſicherer und gewiſſer abgehen laſſe. Dieſe Vorbereitung iſt beſon— 
ders wegen den feinſten Linien und Punkten noͤthig, die leicht zuruͤck bleiben. 
Dunkle und ſtarke Stellen ſprechen von ſelbſt an, und machen keine Hinderniß. 


Fuͤr Kupferwerke, wovon ſehr ſtarke Auflagen gemacht werden ſollen, muß 
dieſe Entdeckung von ungemeinem Nutzen ſeyn. Wenn man rechnet, daß zu einer 
Auflage von 20,000 Exemplaren die Kupferplatten 5 bis (mal wiederholt werden 
müßten, und alſo einen 5 bis 6fachen Aufwand erforderten, den man jetzt nur 
einmal zu bezahlen hat, ſo leuchtet die Nutzbarkeit ſehr deutlich hervor. Man 
braucht aber nicht bey 20,000 ſtehen zu bleiben; es kann fo in die 100,000 und im 
Millionen fort gemacht werden, das einmal geſtochene Kupfer dient als Original, 
und ſo oft die Steine aufhoͤren, gute Abdruͤcke zu liefern, nimmt man neue Ab— 
drücke von der Kupferplatte, und trägt fie auf andere (oder auf die alten wieder 
abgeſchliffenen) Steine uͤber, und bekommt ſtets die nehmliche Vorſtellung wieder. 
Ich glaube, man kann auch hier den abermaligen Abdruck von der Kupferplatte 
ſparen, es wird dann der Abdruck von Stein die neymlchen Dienſte thun. Ange— 
nommen, daß ein Stein in den andern gerechnet, auch nur ein tauſend reine Ab— 
druͤcke liefere, fo erhält man durch 100 Kupferabdruͤcke ſchon Einmalhunderttau— 
ſende; was 30 Kupferplatten kaum geliefert haben wuͤrden. Der Aufwand an Zeit 
und Stein iſt ſehr unbedeutend. 


Man darf aber fuͤr ausgemacht annehmen, daß in der Manipulation noch 
mancher Vortheil auszuſinnen ſeye, der dem praktiſchen Kuͤnſtler uͤberlaſſen bleiben 
muß. Daß mit Buchdruckerſchrift das nehmliche geſchehen kann, das wird der Le— 
ſer ſelbſt vermuthen. Zu dieſer Abſicht benutze man einen friſch abgezogenen Bo— 
gen aus der Buchdruckerpreſſe, und verfahre damit gerade wie bey dem vorer— 
waͤhnten Abdruck des Kupferſtichs. Noch beſſer iſt es, wenn die Typen mit Kup— 
ferdruckerſchwaͤrze eingeſchwaͤrzt werden, indem dadurch ein gleicherer und ſchaͤrfe— 
rer Contredruck erſcheinen wird. 


Alles, was bis jetzt geſagt worden iſt, beweißt unlaͤugbar die vielſeitige 

Brauchbarkeit des Steins, und den faſt unglaublichen Umfang des Steindrucks; 

und doch kann man noch nicht ſagen, daß ſeine Graͤnzen beſtimmt ſeyen. Es wer— 

den gluͤckliche Compingtionen erfolgen, wodurch die neue Kunſt noch mehr ausge— 
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dehnt wird. Z. B. Die ſchoͤnſten Werke von Tuſch- Manier oder Aqua Tinta koͤnn— 
te man zubereiten; nehmlich, man nehme eine glatt polirte Platte, welche hinlaͤng— 
lich mit Waſſer getraͤnkt iſt; wann ihre Oberflaͤche nur eben noch feucht (nicht naß) 
iſt, ſo ſiebe man die Gummi-Koͤrner ſchnell daruͤber aus. Die Feuchtigkeit des 
Steins wird ſie annehmen, ohne ſie zu zerſchmelzen. Man laſſe denn die Platte 
trocken werden, dann ſitzen die Koͤrner feſt, und laſſen immer ihrer Natur nach 
Zwiſchenraͤume. Die nicht fixirten überflüßigen Körner werden ſorgfaͤltig wegge— 
blaſen, oder weggeſchaft, und hierauf die ganze Stelle mit Oel uͤberſtrichen, ſo, 
daß ſich daſſelbe in die Zwiſchenraͤume ſetzt, und in den Stein eindringen kann. 
Hierauf wird Oel und Gummi wieder abgenommen, und die Platte eingeſchwaͤrzt. 
Auf dieſe Art kann gewiß ein ſchoͤner Aqua Tinta Grund gefunden werden. 
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Practiſche Anleitung. 


Ein Haupterforderniß iſt es, daß die Steine, die zum Abdrucke benutzt werden 
ſollen, bey der Schreibmanier mit der Stahlfeder ſowohl als mit dem Pinſel, 
ganz fein und gleichfoͤrmig abgeſchliffen ſeyen; bey der Kreide-Manier, oder Crayon— 
Manier hingegen ein ſehr feines und gleiches Korn haben muͤſſen, um die Feuch— 
tigkeit leicht einfangen zu koͤnnen. 


Die bis jetzt bekannte beſte Gattung iſt eine Art von Kalchſteine, oder Mar— 
morſchieffer, der in der Grafſchaft Pappenheim, und im Eichſtaͤdtiſchen Gebieth, 
haͤufig gefunden wird, und in ſchoͤnen Platten bricht. „ 


Soll ein ſolcher Stein zum Steindruck gebraucht werden, ſo muß er vor 
allen Dingen auf der ſchon bearbeiteten Seite noch weiter abgeſchliffen, und fuͤr 
eigene Manier auch polirt werden. Dieſe Operation iſt an und fuͤr ſich nicht 
kuͤnſtlich. Sie erfordert nur die ſtrengſte Aufmerkſamkeit, damit der Stein durch— 


*) Der Steinhauer Johann Chriſtoph Strauß in Sohlenhofen liefert ſehr gute Steine. Man 
beſtimmt nur die Hoͤhe und Breite der Platten, die man zu haben wuͤnſcht, und bemerkt 
es, wenn ſie zum Steindruck gebraucht werden ſollen, um die rechte Art zu erhalten. 
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aus eine reine horizontale Flaͤche erhalte, und keine Vertiefungen mehr hat. Zum 
Schleifen bedient man ſich eines reinen Floͤß -oder ſogenannten Silberſandes mit 
Waſſer. Um den Sand ſo viel, wie moͤglich, in gleichen und nicht zu großen 
Koͤrnern zu bekommen, thut man ihn durch ein feines Sieb laufen laſſen beym 
erſten Abſchleifen; beym zweyten Abſchleifen laͤßt man ihn durch ein noch feineres 
Sieb laufen; welches man ebenfalls bey der Crayon- oder Kreiden-Manier gebrau— 
chen muß. 


Wenn der Stein zur Crayon- oder Kreiden : Manier geſchliffen werden fol, 
muß man wohl beobachten, daß man nur ſo lange den Stein ſchleift, als man 
den feinen Sand beym Schleifen noch rauſchen hoͤrt, denn wenn ſolcher Sand ſchon 
zu Schmergel geworden iſt, To ſchleift er die Platte, welche zur Crayon- Manier 
gebraucht werden ſoll, glatt, und dadurch erhält die Platte kein Korn. 


Beym Schleifen aber zur Feder- oder Pinſel- Manier muß die Platte, um 
ſolche ganz fein zu ſchleifen, mit ſogenanntem Schmergel geſchliffen werden, ſo, daß 
gar keine Spur von Korn oder Vertiefungen mehr zu ſehen ift. 


Das Abſchleifen geſchiehet auf folgende Weiſe: Man nimmt einen Stein, 
breitet von obigen Floͤß-Sand darauf aus, gießt etwas Waſſer oben zu, legt ei⸗ 
nen zweyten Stein darauf, und ſchleifet ſolchen auf obenbemerkte Weiſe. Es er— 
fordert einige Uebung, bis man in kurzer Zeit eine Platte ganz eben zu ſchleifen 
verſteht. Insbeſondere aber muß man ſich huͤten, daß man nicht zu viel auf dem 
Mittelpunkt bleibe, weil daraus leicht Vertiefungen entſtehn; und eben ſo, daß 
man nicht zu viel auf die Ecken hinaus arbeite, weil ſonſt dieſe zu viel ausgerieben 
werden, und in der Mitte eine Erhöhung uͤbrig laſſen. 


Wann der Sand zermalmt, und durch den Abgang vom Stein zu einem 
zähen Brey oder Schmergel geworden iſt; fo greift er nicht mehr an, und macht 
den Stein glatt. 


So lange es aber noch um die Ebenung des Steins zu thun iſt (und hierinn 
muß man fortfahren, bis alle kleine Luͤcken und Schieffer, die zuweilen auf der 
Oberflaͤche ſich befinden, rein abgeſchliffeu find) fo muß man neuen Sand hinzu 
thun, oder den alten gar abfloͤßen, und den Stein neu beſtreuen. 
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Beym Abwaſchen ſieht man leicht, wie weit die Arbeit gediehen iſt. Findet 
man die Platte ganz rein, daß ſie eine ganz reine Oberflaͤche und eine vollkomme— 
ne Ebene und Reinheit hat, ſo daß gar keine Ritze oder Striche mehr zu ſehen 
ſind, ſo wird der Stein, nach vorhabender Abſicht, fertig gemacht. 


Hat man den Stein aber zur Kreidenzeichnung beſtimmt, ſo giebt man ihm 
eine etwas rauhe, und von ganz kleinem und gleichfoͤrmigen Korn eine Oberflaͤche, 
und dieſe geſchiehet auf folgende Art: daß man den Stein mittelſt eines nemlichen 
Steines mit dem fein durchgeſiebten Sand auf obengeſagte Art ſchleift, und ſo 
lange damit fortfaͤhrt, als man den feinen Sand etwas rauſchen hoͤrt. Dadurch 
erhaͤlt der Stein das gleichfoͤrmige kleine Korn, welches zur Crayon- Manier be— 
ſtimmt iſt. 


Iſt der Stein nicht ganz nach Wunſch, ſo daß er durchaus gleich angegriffen, 
und ein gleichfoͤrmiges Korn hat. fo wiederholt man die eben beſchriebene Opera— 
tion nochmals, und faͤhrt damit fort, ſo lange es noͤthig ſcheint. 


Die Gleichheit im Korn iſt deßwegen ſo genau zu beobachten, weil haupt— 
ſaͤchlich durch ſie die Reinlichkeit der Zeichnung befoͤrdert wird, wo im Gegentheil 
ungleich gekoͤrnte Stellen die Zeichnung bald groͤber, bald zarter erſcheinen laſſen, 
und den Effekt ſtoͤhren. 5 


Die Urſache iſt ganz naturlich. Auf den rauhen Stellen ſtreift der über die 
Flaͤche hingeleitete Zeichenſtift weniger an, weil er weniger erhabene Punkte beruͤh— 
ren kann, und laͤßt die mehr vertiefte Stellen weiß; auf den feinern hingegen 
macht er einen mehr zuſammenhaͤngenden Strich. Es iſt noch zu bemerken, daß 
die groͤder gekoͤrnten Steine leichter abgedruckt werden koͤnnen, und mehr Abdruͤ— 
cke liefern, als die feinern. Auf den letztern aber laſſen ſich kleinere Gegenſtaͤnde 
deſtimmter ausführen, und geben einen angenehmen Abdruck— 


Soll der Stein ganz glatt und polirt werden, wie man ihn für die Schrift, 
fuͤr die Zeichnung mit dem Pinſel, oder mit der Feder, für den Grabſtichel, für 
die Holzſchnitt Manier, braucht, ſo wird er zuerſt ganz auf die obenbeſchriebene 
Weiſe geſchliffen, nur faͤhrt man am Ende ſo lange damit fort, bis der Sand gar 
nicht mehr eingreift, und zuletzt eine fuͤhlbare glatte Flaͤche macht. Alsdann wird 
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der Sand rein abgenommen, und der Stein mit Waſſer und Bimſenſtein abgerie— 
ben, bis er eine glaͤnzende Politur bekommt. 


Dieß gehet gewoͤhnlich ſchnell. Man nimmt dazu große, auf einer Seiten 
flache Bimſenſteine, und huͤtet ſich nur, daß man nicht ungleiche Striche macht, 
oder eine Stelle gegen die andere zu oft uͤberfaͤhrt; weil man ſonſt leicht Vertiefun— 
gen oder Ritze hineinbringt. 


Sind die Steine fertig, fo muͤſſen fie ſorgfaͤltig für jeder Beruͤhrung mit 
den Haͤnden oder ſonſtigen Unreinigkeiten bewahrt werden. 


Von der Bereſtung der chemiſchen Tuſche und der chemiſchen Kreide. 


Man nehme 2 Theile Unſchlitt-Seife oder 2 Loth, 5 Theile reines weißes Wachs 
oder 5 Loth, ½ Theil ausgelaſſenes Unſchlitt oder / Loth, ı% Theil oder / 
Loth venetianiſchen Terpentin, und einen Theil abgeriebenen (mehr oder weniger 
nach Gutduͤnken) aber trockenen Kienruß oder 1 Loth. Um dieſe Species gehoͤr ig 
zu vermiſchen, wird die Seife zart geſchaben, in ein irdenes oder eiſernes Gefaͤß 
gethan, und auf ſtarke Gluth geſetzt. Sie fängt bald an zu fließen und ſich zu ers 
hitzen, atsdann wird das Wachs in kleine Stuͤckchen geſchnitten, und ſammt dem 
Unſchlitt und venetianiſchen Terpentin hinzugethan. Waͤhrend der ganzen Opera— 
tion muß die ganze kochende Maſſe beſtaͤndig und ſtark umgeruͤhrt werden. Wann 
ſie nun ſehr heiß iſt, ſo zuͤndet man ſolche mittelſt eines Spans an, und laͤßt ſol⸗ 
che beyläufig 2 Minuten brennen, wobey noch immer fortgeruͤhrt wird; dann er— 
ſtickt man die Flamme durch einen paſſenden Deckel auf dem Gefäß. Iſt ſte auf 
geloͤſt, ſo ruͤhrt man den Kienruß unter fortwaͤhrendem Kochen langſam darunter. 
Es iſt ſehr gut, wenn man die Maſſe uͤber dem Feuer in einer ſtarken Erhitzung 
etwas lange ſtehen läßt, jedoeh daß ſolche nicht verbrannt wird. Wenn nun alles 
wohl untereinander geſchmolzen iſt, ſo wird der Guß auf eine ſteinerne Platte aus— 
geſchüttet, wo er bis zum Abkuͤhlen liegen bleibt. NB. Den Stein beliebe man 
etwas weniges feucht zu machen. Nachher, doch ehe die Materie ganz kalt wird, 
kann man ſie in beliebige Formen ſchneiden, am beſten in laͤngliche Kugeln, wegen 
dem Anreiben, 


Die genannte chemiſche Kreide wird auf eben dieſelbe Art behandelt, nur daß 
der venetianiſche Terpentin weg bleibt, und ein Theil oder 1 Loth fein geſtoßener 
Schellack darunter kommt, und die Maſſe etwas laͤnger, nehmlich 4 Minuten auf 
dem Feuer brennen muß. Uebrigens wird ſolche, wie oben geſagt, behandelt. 
Beym Ausgießen aber auf den Stein muß man behutſam ſeyn; und wenn die 
Maſſe noch etwas weich iſt, ſo muß ſie mit einer zweyten Platte beſchwert und 
ſtark zuſammen gedruckt werden; ehe nun die ganze Maſſe erkaltet, werden paral— 
lel laufende Einſchnitte durch dieſelbe gezogen, und zwar bis auf den Grund, fo 
weit auseinander, als es nach dem Augenmaß noͤthig ſcheint, um gleiche dicke 
Stifte, die in eine Zeichenfeder paſſen, zu erhalten. Die auf dieſe Art formirten 
Stifte laſſen ſich dann mit einem Meſſer leicht aufloͤſen. Daß dieſelben beym wirk— 
lichen Gebrauch in Nöhren oder Reißfedern geſpannt, und zugeſpitzt werden muͤſ— 
ſen, ergiebt ſich von ſelbſt. Beym Beſchneiden iſt es raͤthlich, ſie von der Spitze 
gegen die Hand zu ſchneiden. 


Bey großer Hitze oder in warmen Zimmern wird dieſe chemiſche Kreide leicht 
weich, man muß ſie deßwegen an kuͤhlen Orten bewahren, und oͤfter mit friſchen 
Stiften abwechſeln. Iſt die Kreide zu weich, ſo daß ſie ſich beym Zeichnen um— 
giebt, ſo muß man ſie lieber nochmal aufkochen laſſen, und noch etwas Schellack 
hinzu thun. 


— un ᷑é .6ꝓ: 
Von dem Auftragen der fluͤßigen Tuſche bey Schriften oder Zeichnungen. 


Wen man mit fluͤßiger Tuſche etwas auf den Stein auftragen oder zeichnen will, 
ſo muß man dazu eine ganz glatt polirte Platte nehmen. 


Will man eine Zeichnung oder Schrift zum voraus, ehe man die chemiſche 
fluͤßige Tuſche oder Kreide auftraͤgt, darauf bringen, ſo kann man ſich Zeichenbley 
oder Rothſtift bedienen, welche fuͤr die Zeichnung mit Tuſche oder Kreide keinen 
Nachtheil bringt; nur muß man acht geben, daß man keine Fettigkeit oder Unrei— 
nigkeit auf den Stein bringt, ſonſt theilt ſie ſich dem Steine mit, und druckt ſich 
nachher mit der Zeichnung ab. 
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Will man eine Schrift oder Zeichnung gleich verkehrt auf den Stein bringen, 
fo nehme man das ſogenannte Bauſchpapier, ) lege ſolches auf die beliebige Zeich⸗ 
nung oder Schrift, (welche dann ganz hell hervorſieht) und zeichne mit einem gu— 
ten Reißbley die Zeichnung nach. Hat man dieß bewerkſtelliget, ſo nimmt man 
ein anderes ordinaͤres Schreibpapier, beſtreicht die eine Seite mit Rothſtein, (Roͤ— 
thel) ganz fein, legt ſolches Papier, die geroͤthete Seite, auf den Stein auf, und 
dann die gezeichnete Seite des Bauſchbogens auf das Blatt Papier, welches ſchon 
auf dem Stein liegt; die hintere Seite des Banſchbogens zeigt ſich dann ganz deut— 
lich verkehrt. Dieſer Zeichnung, (welche einem verkehrt erſcheint) fahre man mit 
einer eiſernen etwas ſtumpfen Spitze nach. Auf dieſe Art erhaͤlt man die ganze 
Zeichnung mit Rothſtein oder Roͤthel verkehrt auf der Platte, und darf ſolche her— 
nach nur mit der Tuſche überziehen. Wer aus freyer Hand zeichnet, und feine 
Umriſſe gerne vorher berichtigen moͤchte, der kann ſolches dem Stein oder Druck 
unbeſchadet, mit Reißbley auf der Platte ſelbſt thun. 


Bey den Noten raſtrirt man zuerſt mit der chemiſchen Inſche die Platte, und 
fuͤllt hernach, wie auf dem Papier, die Zeichen aus. Damit beſonders die No— 
tenkoͤpfe ſchoͤn und egal ausfallen, bedient man ſich dazu eines Inſtruments, wel— 
ches mit einem Eintauchen 15 bis 20 Notenkoͤpfe ſchoͤn und egal auslaͤßt. **) 


Die Tuſche, welche gewoͤhnlich in conſiſtenter Geſtalt aufbewahrt wird ‚muß 
mit deſtillirtem oder Regenwaſſer aufgeloͤßt werden; altes Regenwaſſer iſt noch 
beſſer. Es iſt gut, nicht mehr auf einmal fluͤßig zu machen, als man noͤthig 
zu haben glaubt, weil die uͤbrig bleibende Tuſche ſchnell vertrocknet, und zum 
zweyten oder drittenmak wieder aufgelöst, keine gute Dienſte mehr thut. Dieſe 
Aufloͤſung geſchieht bloß durch Anreibung in einer Schaale. Die Qualitaͤt der da— 
zu erforderlichen Maſſe richtet ſich nach der Quantitaͤt Waſſers, und muß eine 


* Das Bauſchpapier wird auf folgende Art verfertiget: Man nimmt ganz feines Silberpa— 
pier, ſtreicht ſolches auf beyden Seiten mit einem Schwaͤmmchen, welches in ein Gefaͤß 
eingetaucht wird, worinn 2 Theil Terpentin- und 1 Theil Lein-Oel vermengt iſt, und 
laͤßt das Papier fo einige Tage in der Sonne trocknen; welches dann das beſte Bauſchpa⸗ 
pier gibt. 


Dieſes Inſtrument iſt in der Kupfertafel mit angezeigt. 
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zimlich dicke Dinte werden. Nimmt man zu viel Waffer , und wenig Dinte, fo 
lauft man Gefahr, daß die Striche nicht durchaus gleich entſprechen, oder zu blaß 
werden, und im Abdruck verſagen. Es iſt daher wohl zu beobachten, daß man 
nicht zu blaß, ſondern wohl ſchwarz auftraͤgt. 


Die Tuſche, wenn ſolche angerieben iſt, muß man vor Staub wohl be⸗ 
wahren. Zum Auftragen bedient man ſich eigener dazu praͤparirter Stahlfedern, 
oder auch des Pinſels. Es verſteht ſich, daß die Federn oder der Pinſel gut 
ſeyn muͤßen, wenn man etwas ordentliches machen will. Gewoͤhnliche Schreib— 
federn, oder Federn von andern Metalle, taugen nicht, weil ſie zu ſchnell vom 
Stein angegriffen werden. Will man ausgeführte Zeichnungen machen, fo kann 
man ihnen ganz das Anſehen radirter Blaͤtter geben. Es gehoͤrt aber anfang: 
lich etwas Geduld dazu, indem fich die Tuſche ſehr leicht verdickt und durch 
verhaͤltnißmaͤßigen Zuſatz von Regenwaſſer unterhalten werden muß. Auch muß 
die Feder fleißig gereinigt werden, indem ſich gegen die Spitze gern ein Kluͤmp— 
chen anſetzt und das Ausſließen hindert, oder unreine Striche macht. Man muß 
noch bemerken, daß die Striche auf der Platte gewohnlich ſtaͤrker ins Auge fal— 
len, als ſie nachher im Abdruck erſcheinen, was bey andern ſpaͤter vorkommen— 
den Manieren der umgekehrte Fall iſt. Iſt man mit einer ſolchen Schrift oder 
Zeichnung fertig, fo muß man fie gehörig auftrocknen laſſen, ehe man die weitere 
Zubereitung zum Druck vornimmt. 


Es iſt gut, wenn ſie einige Stunden ſtehen bleibt, wenn der letzte Strich 
gemacht iſt. Die Manipulation wird weiter folgen. Es iſt zu bemerken, daß 
ſich verfehlte Stellen mit dem Tuſche oder Kreide ſchwer repariren laſſen, man 
805 ſich alſo vorzuͤglich dafür hüten. Sehr gefaͤhrlich iſt auch Schweiß oder 

peichel. 


—— — — — 


Von dem Uebertragen elner auf Papler gefchriebenen Schrift auf den Stein, 
oder der ſogenannten Autographie. 


Unter allen fruͤhern Erſcheinungen, die der Steindruck gewährte, hat vielleicht 
keine mehr Aufſehen gemacht, als die, daß man eine Schrift vom Papier auf den 
Stein uͤbertragen und ſie nach Belieben abdrucken kann. Auf dieſe Art erhaͤlt man 
ſeine eigene Handſchrift zu tauſendmalen vervielfaͤltiget, und zwar ſo, daß ſie im— 
mer fuͤr original gelten kann. 


Dieſe Anwendung des Steindrucks hat auch wirklich ſehr viel Einladendes 
und Empfehlendes, und kann in vielen Faͤllen mit großen Nutzen gebraucht wer— 
den. Wann wir bedenken, daß politiſche Nachrichten (Zeitungen) auf dieſe Art ge— 
ſchrieben, in ein paar Stunden ſchon ausgegeben werden koͤnnen; oder daß wichti— 
ge Befehle bey weitem nicht ſo ſchnell durch die Feder copirt werden koͤnnen; ſo 
zeigt es ſich, wie wichtig die Sache iſt, und noch mehr werden kann. 


Zu dieſem Verfahren bedient man ſich gewöhnlicher Schreibfedern und der 
chemiſchen Tuſche. Jede Gattung von Papier kann recht dazu ſeyn. Das beſſere 
aber iſt glattes und ſtark geleimtes Papier, welches den Auftrag nicht tief eindrin— 
gen, und ihn deſto williger abgehen laͤßt. Die Schrift ſelbſt muß etwas fett ge— 
ſchrieben werden, wenn ſie gleichfoͤrmig und vollkommen gegeben werden ſoll. 
Aeuſſerſt nothwendig iſt es, daß das Papier vorher mit einem leichten Ueberzug von 
Alaun-Waſſer, oder auch in Waſſer aufgelösten Gummi arabicum, praͤparirt werde. 


Wann nehmlich das Papier auf der Nückfeite eingefenchtet wird, fo loͤst fich 
der Gummi am leichteſten auf, und das Geſchriebene hält nicht mehr am Papier. 
Es iſt hier eigentlich um eine Scheidewand zwiſchen den Geſchriebenen und dem Pa— 
pier zu thun. Iſt man mit einer ſolchen Schrift fertig, ſo legt man den Bogen 
mit der geſchriebenen Seite gegen einen glatt polirten Stein, der kurz zuvor mit 
Terpentin-Oel uͤberſtrichen worden iſt, durchnaͤßt die Ruͤckſeite des Papiers, fo gut 
als man nur kann, bedeckt es dann, wie beym Kupferdruck gewoͤhnlich iſt, und 
laßt alles zuſammen durch die Preſſe laufen. So wie der Stein wieder zum Vor⸗ 
ſchein kommt, iſt auch alles vorbey. Daß man ſehr darauf ſehen muß, daß das 
Papier ganz gleich und flach ausgebreitet ſeye, damit es keine Falten machen kann, 
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iſt kaum zu berühren. Hat man nun die Schrift auf der Platte, fo wird dieſe wie 
bey der oben beſchriebenen Methode behandelt, eingeſchwaͤrzt und abgedruckt. 


Eben fo kann man auch Zeichnungen mit der Feder oder Pinſel, und Krek 
denzeichnungen von dem Papier auf den Stein uͤbertragen. 


Von dem Zeichnen mit der ſogenannten chemifchen Krelde. 


Wi. Steine und Zeichenſtifte bey der Kreiden - Manier befchaffen ſeyn muͤſſen, 
iſt ſchon oben beſchrieben worden. Der Stein nimmt die Zeichnung aͤuſſerſt leicht 
an, man muß ſich aber huͤten, daß man keine unguͤltigen Striche macht, weil be— 
fonders bey dieſer Manier keiner herausgenommen werden kann. Auch die leichte— 
ſte Beruͤhrung, wenn fie nur den Stein gefaßt hat, druckt ſich wieder ab. Weil 
man aber ſeine Platte und Umriſſe zuvor austheilen und durch Reißbley oder Roth— 
ſtein beſtimmen kann, ſo iſt die Gefahr nicht ſehr groß. Ein geuͤbter Zeichner 
kommt alsdann immer zurecht. 


Man fängt eine ſolche Zeichnung zuerſt nur mit ſchwachen Strichen an, und 
verſtaͤrkt dieſe nach und nach, wie es die Haltung erfordert, bis zu den ſchwaͤrz— 
Ken Ton. Schraffirungen laſſen ſich ſehr bequem machen. Die dunkelſten Stellen 
der Vorgruͤnde dürfen recht dicht mit chemifcher Kreide belegt werden. Auſſer dies 
ſem bleiben ſie immer matt und grau, da die Zwiſchenraͤume im Abdruck weiß er— 
ſcheinen. Die groͤßte Kraft hinein zu bringen, iſt manchmalen ſchwierig, zumal 
wenn der Stein grobkoͤrnig iſt; in dieſem Falle kann man ganz leicht mit der che— 
miſchen Tuſche nachhelfen, die ſich enger zuſammen ſchließt, und auch die Zwiſchen— 
räume ausfuͤllt. 


Sehr leichte Töne, wie Luft und dergleichen, ſollten zuletzt aufgeſetzt werden, 
und zwar nicht lange vorher, ehe der Stein zum Druck gegeben wird, indem ſehr 
leicht beruͤhrte Stellen entweder nicht anſprechen, oder ſich im Drucken bald ver— 
lieren. Es kommt daher, weil der magere Auftrag nach einiger Zeit vertrocknet, 
und bey der Zubereitung zum Druck leicht unterfreſſen und abgelöst werden kann. 
Der Ton, den ein ſolches Bild in Kreiden-Manier beym Abdruck bekommen wird, 
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laͤßt ſich zimlich zuverlaͤßig aus der Zeichnung ſelbſt beurtheilen. Auf den Stein 
ſieht eine Zeichnung viel fertiger aus, als ſie nachher im Abdruck erſcheint. Hier— 
auf muß mau wohl Acht haben, und ſo weit in der Ausfuͤhrung gehen, als nur 
moͤglich iſt. 


———— ö —— —u—— ùJ—ẽ—ẽ— — — 


Von dem Aube der Steinplatten für Grabſtichel, und dem Verfah⸗ 
ren beym Steinſtechen. 


Die Methode, den Stein mit dem Grabſtichel und der Radirnadel zu bearbeiten, 
iſt an ſich ſehr leicht und foͤrderlich. Die Zubereitung der dazu gehoͤrigen Stein— 
platte aber noch weit mehr. Eine einfachere Vorrichtung laͤßt ſich kaum denken. 


Man nimmt eine glattpolirte Steinplatte, uͤberfaͤhrt fie ſehr ſchnell mit eie 
nem in lauteres Scheidewaſſer getauchten Schwamm, und zwar ſo, daß man die 
Platte, fo viel nur moͤglich, Überall gleich berührt. Der Stein raußt etwas auf, 
nur muß das Scheidewaſſer nicht auf einzelnen Stellen in ungleicher oder ſtarker 
Quantitaͤt ſitzen bleiben, weil ſonſt Unebenheiten dadurch entſtehen. Dieſe Opera— 
tion iſt plotzlich vorüber, und das behutſam darauf angewandte Scheidewaſſer hoͤrt 
auch gleich auf zu wirken. Nun kommt man mit einem andern in ſtarkes Gummi— 
waſſer getauchten Schwamm, und uͤberzieht die noch naſſe Platte mit demſelben. 
Es verſteht ſich, daß dieſes Gummiwaſſer ſo viel Conſiſtenz haben muß, daß es ei— 
nen duͤnnen und zuſammenhaͤngenden Ueberzug auf der Platte abſetzt. Man laͤßt 
den Gummi ein wenig anziehen, ehe er aber trocknet, wiſcht man ſchnell mit ei— 
nem in abgeriebenen Kienruß getauchten breiten und weichen Pinſel, oder beſſer mit 
einer ſehr zarten Sammetbuͤrſte daruͤber hin, und vereiniget den trockenen Kienruß 
mit dem auf der Platte befindlichen noch fluͤßigen Gummiwaſſer. Man muß hie— 
bey ſo flink als moͤglich ſeyn, und nicht viel Kienruß nehmen. Letzterer verduͤnnt 
ſich waͤhrend der Operation ſelbſt, und giebt ſehr aus. Nach und nach wird die 
Platte ganz ſchwarz davon, und man hat nur darauf zu ſehen, daß die Farbe 
gleich, und das Gummiwaſſer nicht ſtellenweis zu ſehr weggerieben, oder der Stein 
blos werde. Dieſes Einſchwaͤrzen dient zur Bequemlichkeit des Stechers, damit 
er jeden Strich, den er nachher auf die Platte macht, auf das deutlichſte fehen 
könne: der Gummi hingegen muß den Stein ſchuͤtzen. Sieht man, daß die Far— 
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be überall gleich ausgetheilt ift, fo läßt man den Ueberzug trocknen, und dann 
wird der Stein mit einer andern weichen Buͤrſte überfahren. Dadurch wird das, 
was ſich vom Kienruß nicht fixirt hat, weggenommen, und zugleich ein matter 
Glanz uͤber die Oberflaͤche verbreitet. Iſt man nun damit fertig, ſo kann man 
die Contouren aufzeichnen. Nach dieſem ſchneidet man ſeine Linien oder druckt ſei— 
ne Punkten eben ſo in den Stein, wie man es beym Kupfer macht. Es iſt nur 
zu bemerken, daß man nicht noͤthig hat, tief in den Stein hinein zu arbeiten; 
aber daß man gewiß ſeyn muß, die Oberflaͤche des Steines und nicht nur den 
Gummi : Auftrag aufgeriſſen zu haben. Arbeitet man mit rund oder ſpitz zugeſchlif— 
fenen Eiſen, ſo iſt der auf der Platte weiß erſcheinende Strich dem Anſchein nach 
immer breiter, als er hernach im Abdruck ſich zeigt. Man muß ſich hierin nicht 
taͤuſchen laſſen, ſonſt arbeitet man ſehr leicht zu weit auseinander, und erhaͤlt ſei— 
nen Effekt nicht. Man kann auch auf den Stein ſo enge arbeiten, als man will. 
Da aber durch das Aufreißen des Steines immer ein ganz feiner weißer Staub 
entſteht, der die ſchwarze Oberflaͤche bedeckt, ſo iſt es ſchwer, die Lage der nahe 
beyſammen ſtehenden Striche genau zu unterſcheiden, wenn man nicht die Auf— 
merkſamkeit gebraucht, ſehr fleißig dieſen weißen Staub mit einem feinen Pinſel 
wegzunehmen. Der Pinſel iſt hier vorzuͤglicher, als jedes andere Mittel. Weſent— 
liche Regeln dabey beſtehen darin, daß man nicht darauf haucht, und nicht mit 
fetten oder ſchweißigen Haͤnden darauf komme. Daß man die nehmlichen Inſtru— 
mente bey dem Steinſtechen, wie beym Kupferſtechen, gebrauchen kann, hat die 
Erfahrung bewieſen. 


Da jeder Zug auf den Stein, der die Oberflaͤche deſſelben weggenommen 
hat, ohne Ruͤckſicht auf feine Tiefe, ſich abdruckt, fo kann man bald die breiteſten 
Linien mit einem Zug herausbringen. Wer ſich alſo eine Anzahl von Inſtrumen— 
ten zurichtet, die von der duͤnnſten Linie bis zur ſtaͤrkſten aufſteigen, der kann alle 
moͤgliche Abwechſelungen in den Breiten der Striche machen, und jeden Strich 
auf einmal vollenden. Hiebey iſt jedoch ſehr darauf Acht zu geben, daß die Schaͤr— 
fe des Inſtruments uͤberall gleich aufſitze, und zugleich angreife. Es kann ſonſt 
geſchehen, daß daſſelbe auf einer Seite einſchneidet, und auf der andern nur den 
Grund wegnimmt, wodurch ſtatt einer ſtarken, leicht die duͤnneſte Linie entſtehen 
würde, weil der übrige Theil, der nicht eingeriſſen iſt, im Druck nicht anfpricht. 
Das iſt aber Sache der Erfahrung und Uebung, die bald gewonnen werden kann. 
Iſt eine mißlungene Stelle auf den Stein, welche gerade nicht auſſerordentlich 
dicht und tief bearbeitet waͤre, ſo darf man ſie nur ſo groß, als man ſie aͤndern 
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will, wieder mit dem Gummi? Grund belegen, und wann dieſer hart geworden iſt, 
keck anders uͤberarbeiten. So lange der Stein noch nicht eingeoͤlt und einge— 
ſchwaͤrzt iſt, ſo hat dieß nicht das mindeſte zu bedeuten. Der Stecher muß alſo 
feine Fehler vorher aufſuchen, und verbeſſern, ehe er Abdruͤcke machen laͤßt. 
Nachher laſſen ſich wohl Stellen und Linien vertieft ausſchneiden, ſo daß ſie mehr 
mitdrucken, aber auf dem nehmlichen Platz kann man alsdann nicht wieder ſtechen. 


Das Retouchiren einer bereits abgedruckten Platte hat auch keine Schwie— 
rigkeiten mehr, und iſt ſelbſt aͤuſſerſt einfach. Man uͤberziehe den Stein nur mit 
hellem durchſichtigen Gummi- Waſſer fo, daß wann es aufgetrocknet iſt, die ganz 
ze Arbeit durchſcheint, ſchneide dann noch hinein, was man will, und behandle 
die Praͤparation gerade ſo, wie vorher. 


Die Zubereitung zum Druck iſt ſchon oben geſagt worden, nehmlich daß 
man nichts noͤthig habe, als ein fettes Oel (Leinoͤl), womit die ganze Arbeit über: 
ſtrichen wird. Man darf dabey freylich keine Linie und Punkt, welche drucken ſol— 
len, uͤbergehen. Iſt man gewiß, daß alle offene Stellen wirklich etwas Oel ein— 
geſogen haben, ſo nimmt man das Oel mit Loͤſchpapier, den Gummi-Grund 
aber mit Waſſer von der Platte ab. Iſt ſie von beyden gereinigt, und mit Waſ— 
fer wohl gefättigt , fo ſchwaͤrzt' man fie ein, wo dann die Drucferfarbe nur auf 
den Stellen anſpricht, die Oel bekommen haben. Man erſtaunt, wenn man eine 
ſolche faſt ganz helle Platte nun auf einmal mit der Geſtalt bedeckt ſieht, die man 
von dem Abdruck erwartet. 


— . — 
Von der Bearbeitung des Steines in Holzſchnitt = Manter. 


. 
Ein polirter Stein wird mit der chemiſchen Tuſche uͤberzogen, und zwar ſo, daß 
ſie nicht zu dick, aber uͤberall gleich vertheilt wird. In dieſer Geſtalt ſtellt der 
Stein die Holzplatte vor, und wuͤrde wie dieſelbe einen ganz ſchwarzen Abdruck 
geben. Iſt fie wohl aufgetrocknet, fo bringt man die Zeichnung durch eine Calque 
darauf, und verfaͤhrt dann, wie bey dem Holzſchnitt; das heißt: man ſchneidet 
nun die Lichter nach Belieben heraus, und laͤßt nur die Contouren und Schat— 
tenparthien ſtehen. Durch eine geuͤbte Hand kann das ſchnell, und viel ſchneller, 
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als in Holz, geſchehen, ob man gleich aus Vorſicht hier etwas tiefer in den Stein 
eindringen muß, als es bey dem Steinſtich noͤthig iſt. Die letztere Bedingung 
wird durch die Natur der chemiſchen Tuſche nothwendig, die immer etwas von ih— 
rer Fettigkeit dem Stein mittheilt, was dann forgfältig wieder herausgenommen 
ſeyn muß, wenn man einen reinen Abdruck erwarten will. 


Waͤhrend der Arbeit muß man ſehr darauf ſehen, daß man die ausgehobe— 
nen Theile oder Spaͤne immer ſogleich mit einem reinen Pinſel auf die Seite ſchaft, 
damit ſich davon nichts in die aufgegrabenen Stellen wieder anſetzen kann. Eine 
Kleinigkeit, die zuruͤckbliebe und ſich auf einer weiſen Stelle wieder feſtſetzte, 
wurde im Druck als Unreinigkeit oder als ſchwarzer Fleck erſcheinen. Daß ſich in 
der breiteſten, wie in der zarteſten Manier auf dieſe Art arbeiten laͤßt, iſt auſſer 
allem Zweifel. 


Iſt man mit der Arbeit ganz fertig, ſo wird ſolche dadurch zum Druck be— 
reitet, daß man die weißen Stellen mit reinem Scheidewaſſer benetzt. Man kann 
dieſes mit einem Pinſel thun. Es verſteht ſich, daß hier nicht eigentlich geaͤtzt wer— 
den ſoll, ſondern daß nur alle Stellen durchaus ein wenig angefreſſen werden 
muͤſſen. Bey einem zu ſtarken Auftrag mit Scheidewaſſer wuͤrde man Gefahr lau— 
fen, daß die weißen Stellen in die Breite ausgehen, oder der Tuſch- Auftrag un— 
terfreſſen wuͤrde. 


Auch bey dieſer Arbeit hat man den Vortheil, daß man mißlungene Stellen, 
ehe ſie zum Druck praͤparirt worden ſind, wieder verbeſſern kann. Man bedeckt 
ſie aufs neue mit dem ſchwarzen Grund, und arbeitet alsdann wieder darauf. 
Wann aber ſchon Scheidewaſſer auf der Platte geweſen iſt, ſo nimmt ſie den Zufch: 
Grund nicht wieder an. 


— 2 —ůů 
Auf eine lelchte Art einen ſehr ſchoͤnen und dunkeln Grund zu machen. 


Das ganze Geheimniß, wie man plotzlich einer Platte einen dunkeln Grund, 
oder einzelnen Stellen derſelben das tiefſte ſchwarz geben kann, beruht, wie ſolches 
oben in der Abhandlung ſchon berührt worden iſt, ganz allein auf der Anwendung 
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eines fetten Oels, womit man den Stein, fo weit als man will, deſtreicht. Alle 
andere Stellen muͤſſen dagegen forgfältig vor dem Oel verwahrt werden, damit fie 
rein bleiben. 


Es wird hier fettes Oel (z. B. Leinoͤl) erfordert, weil ein mageres Oel 
nach der Erfahrung den Dienſt verſagt. Auch wird es gut ſeym, dieſe Operation 
immer kurz vor dem Druck vorzunehmen. Sobald das Oel hinlaͤnglich angezogen 
hat, was ſehr bald geſchehen iſt, ſo wird der Ueberfluß mit Loͤſchpapier wieder 
aufgetrocknet, damit ſich nichts nebenhin verbreiten kann. Auch nehme man ſich in 
Acht, daß das oͤligte Loͤſchpapier die Platte an keinen unrechten Ort beruͤhre. 


Hat man Figuren mit der Feder oder dem Pinſel auf Stein gezeichnet, und 
wünſcht ihnen einen ſchwarzen Grund zu geben, fo muͤſſen dieſelben (wenigſtens 
am Rande) mit etwas dickem Gummi: Waller überzogen werden, und zwar ganz 
ſcharf, bis in die Contouren. 


Weil aber das Gummi- Waſſer auf dem hellen Stein nicht deutlich genug 
geſehen werden kann, ſo thut man wohl daran, es mit einer faͤrbenden Materie 
zu vermiſchen. Der Gummi- Grund muß ganz aufgetrocknet ſeyn, ehe man das 
Oel in ſeine Nachbarſchaft bringt; nachher kaun man aber unbeſorgt mit dem 
Oel-Pinſel bis an denſelben hinfahren, weil er ſich nicht aufloͤst. Der Gummi 
wird am Ende mit Waſſer wieder fluͤßig gemacht und abgewaſchen. 


Eine ſchwarze oder farbigte Einfaſſung auf eine Platte zu machen, giebt es 
vielleicht kein ſchnelleres Mittel, als wenn man die Breite derſelben aufzeichnet, 
und durch eine Reißfeder mit dem angemachten Gummi die Grenzlinien beſtimmt. 
Der Zwiſchenraum wird dann nur mit dem Oel uͤberfahren. Auf aͤhnliche Weiſe 
laͤßt ſich alles, was man ganz dunkel haben will, von welcher Form es auch ſeyn 
mag, ſehr leicht bereiten. 


— —ꝛ—;; 


Von dem Abdrucken der Steinplatten, und denen zum Druck erforderlichen 
Maſchinen und Huͤlfsmitteln. 


Ebe der Steindrucker zu einem Geſchaͤfte ſchreiten kann, muß er ſich mit ver— 
ſchiedenen Materialien verſehen, die zum Theil andern Druckern entbehrlich ſind. 
Sie beſtehen vorzüglich in ſehr gutem Firniß, Leinoͤl, Terpentinoͤl, Scheidewaſſer, 
arabiſchen Gummi, Kienruß oder andern Farbeſtoffen und Schwaͤmmen. Der be: 
ſte Firniß iſt kein anderer, als der gewöhnliche Kupferdrucker-Firniß, aus gefochz 
tem Leinoͤl bereitet, nur daß man ihn noch mehr eindicken laͤßt, als es dort ge— 
woͤhnlich iſt. Er macht den Hauptbeſtandtheil der Druckerfarbe aus, und auf ſeine 
Guͤte kommt ſehr viel an. Man haͤlt ihn gewoͤhnlich unvermiſcht auf. Wird aber 
eine Farbe bereitet, ſo muß zuerſt eine Quantitaͤt Kienruß mit Leinoͤl fein abgerie— 
ben, und zu einer dicken Subſtanz verarbeitet werden. Dieß macht dann den faͤr— 
benden Theil aus. Hievon wird nun ſo viel, als noͤthig zu ſeyn ſcheint, mit Fir— 
niß vermiſcht, und mit demſelben ſo lange verrieben, bis die Maſſe durchaus gleich 
ſtreng und zaͤhe iſt. Findet man, daß ſie ſchwer geworden iſt, und ſich nicht ger— 
ne mittheilt, ſo iſt durch eine kleine Zugabe von Leinoͤl gleich geholfen; ſo wie im 
Gegentheil, wenn die Farbe zu fluͤßig iſt, und der Firniß ſeine Schuldigkeit nicht 
thut, eine Miſchung mit etwas Bley-Zucker den Fehler verbeſſert. Alles dieſes 
ſetzt nur gewoͤhnliche Vorkenntniſſe eines Druckers voraus. Daß eine kleine Zuga— 
be von Mennig, oder von Indigo die Schwaͤrze im Ton veraͤndert, und daß man 
dieſe beym Anreiben des Farbeſtoffes hinzuthun muͤſſe, iſt bekannt und natürlich. 
Das ebengeſagte geht indeſſen nur den Druck im Schwarzen an. 


Will man in bunten Farben drucken, fo muß man ſich eines gelaͤuterten 
ganz klaren Firnißes bedienen, der die Farben nicht alterirt. Der Beyſatz beſteht 
dann in feinen gut abgeriebenen Farben, wie man ſie waͤhlen mag, und die gera— 
de fo, wie oben erwähnt iſt, mit dem Firniß verbunden und in eine Druckerfarbe 
verwandelt werden. 


Auſſer der oben beſchriebenen Zubereitung einer ganz oͤligten Subſtanz für 
den Farben Auftrag muß ſich der Drucker noch mit einer andern Zuſammenſe— 
Kung verſehen, die ihn zur Reinigung und Erhaltung der Druckballen dient. 


Obngefaͤhr 1/6 Theil Leinoͤl, 2/6 Theil Terpentin-Oel, und 5/6 Theil ge— 
meines Waſſer werden in ein glaͤßernes Gefaͤß (Bouteille) zuſammengegoſſen. Durch 


Sa 25 =D 


ſtarkes Schuͤtteln vermengen fich diefe Fluͤßigkeiten und werden zu Schaum. Diefe 
Operation muß immer vorgenommen werden, ſo oft man etwas von der Miſchung 
gebraucht, da ſich im ruhigen Zuſtand jeder Theil wieder abloͤſet und nach ſeiner 
natuͤrlichen Schwere einzeln abſetzt. Das Leinoͤl bleibt immer unten, das Terpen— 
tinoͤl in der Mitte, und das Waſſer oben. 


Durch langes Abdrucken — ſehr oft auch durch ungeſchicktes Auftragen, oder 
durch Fehlerhaftigkeit der Druckfarbe — wird die Platte uͤberſaͤttigt und verdorben, 
wann man ihr nicht ſchnell durch die beſchriebene Miſchung zu Huͤlfe kommt. Das 
naͤhere davon und von der ſonderbaren Wirkung findet ſich weiter unten. 


Das Scheidewaſſer iſt ein eben ſo unentbehrliches Ingredienz, das aber mit 
der aͤuſſerſten Behutſamkeit angewendet werden muß. Man braucht es nur ſehr 
ſelten ganz lauter, aber haͤufig mit Waſſer nach verſchiedenen Graden verduͤnnt. 
Es verſchaft den Stein auf ſeinen hellen Stellen, welche nicht abdrucken ſollen, 
eine größere Empfaͤnglichkeit für das Waffer, und verwahrt ihn fo gar vor den Schmutz. 
Gummi-Waſſer muß immer neben dem Drucker bereit ſtehen. Man nimmt dazu 
den beſten arabiſchen Gummi. Dieſer Gummi wird fein geſtoßen, und dann im 
Waſſer aufgeloͤst. Zu dem gewoͤhnlichen Gebrauch ſind 2 Loth auf einen Schop— 
pen oder / Maß Waſſer hinlaͤnglich, weil er ſich aber gerne zu Boden ſetzt, fo 
muß das Gummi- Waſſer vor der Anwendung immer geſchuͤttelt werden. 


Das ordinaire Waſſer, welches der Drucker benoͤthigt iſt, wird durch 
Schwaͤmme auf den Stein gebracht, man muß deßwegen auch dieſe in guter An: 
zahl bey Handen haben. Der große Schwamm, der nur zum leichten Abwaſchen 
und Einnetzen des Steines gebraucht wird, muß nie zum Abputzen des uͤberfluͤßi— 
gen Farbeſtoffs, und noch weniger zu dem Auftragen des verduͤnnten Scheidewaſ— 
ſers gebraucht werden. Eben dieſer große Schwamm muß fleißig ausgewaſchen 
werden, weil es unvermeidlich iſt, daß ſich nicht auch kleine Theile von der Dru— 
ckerfarbe demſelben anhaͤngen. 


Das Haupt- Inſtrument für den Steindruck iſt die Preſſe. Der Walzen: 
druck, wie bey der Kupferdrucker- Preſſe, iſt zwar für den Steinſtich, oder was 
ſonſt vertieft in den Stein hineingeht, unverbeſſerlich; aber für den erhöhten Auf 
trag iſt er untauglich, weil er denſelben leicht in die Breite treibt. tan bedient 
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ſich deßwegen einer Preſſe, die mit einem Reiber verſehen iſt; und in der Theorie 
am meiſten mit der Glaͤtt-Maſchine uͤbereinkommt. Der Reiber mit ſeiner ſchar— 
fen Kante wird nur uͤber die Platte weggezogen, und verweilt alſo nicht lange auf 
einer Stelle. Die Kraft wird durch einen Hebel beſtimmt, der mit dem Fuße ge— 
tretten wird, und nach Belieben verlaͤngert oder verkuͤrzt, und alſo ſtrenger oder 
leichter wuͤrkend gemacht werden kann. Für große Platten werden größere Maſchi— 
nen erfordert, welche gleichen Raum auf eine hinlaͤngliche Weite gewaͤhren. Hier 
muß der Stein ganz unbeweglich feſt gelegt werden; die geringſte Verruͤckung waͤh— 
rend dem Abziehen iſt ſchaͤdlich. Iſt der Stein feſt, ſo wird er mit dem fuͤr den 
Abdruck beſtimmten und eingefeuchteten Papier ſorgfaͤltig belegt, und noch mit et: 
lichen Bogen weichen Papiers von oben verſehen, nachher aber mit dem ſtark an— 
gezogenen Leder, das gleichfalls unbeweglich in ſeinen Ramen ſitzen muß, bedeckt. 
Der Reiber wird vorher unterſucht, ob er mit der Kante auf der Flaͤche des 
Steines überall vollkommen aufſitzt. Wenn dieſes in Ordnung iſt, wird der Reie, 
ber an dem aͤuſſerſten Theil der Platte aufgeſetzt, und dann von dem Drucker, 
(der zugleich das Pedal tritt, und dadurch die noͤthige Spannung hervorbringt) 
gegen ſich gezogen bis an das andere Ende der Platte; doch, ohne daß der Rei— 
ber uͤberſchnappe, das dem Leder ſehr wehe thut. Indem der Drucker abtritt, 
hoͤrt auch die Spannung auf, der Reiber wird zuruͤck geſchoben, das Papier ſorg— 
fältig aufgedeckt, und langſam abgezogen. 


Das beſchwerlichſte von dieſer Art von Preſſen iſt der große Kraft- Auf 
wand, welchen der Drucker anwenden muß, um den Reiber zu bewegen. Man 
bat deßwegen eine neue Preſſe erfunden, auf welcher der Reiber feſt ſtehen bleibt, 
und der Stein durch Huͤlfe unten liegender Walzen bewegt wird. Daß dieſe weit 
leichter zu regieren, und mit größerer Geſchwindigkeit zu benutzen ſeyn muͤſſen, iſt 
ſehr einleuchtend. 


Von einer ſolchen Preſſe koͤnnen wir nur eine Zeichnung beyfuͤgen, die uͤhri— 
gens hinlaͤnglich ſeyn wird, jedem erfahrenen Mechaniker die Einrichtung zu zeigen, 
und ihm den Weg zur Anwendung zu bahnen. Es hat aber der Drucker, ehe er 
den Stein in die Preſſe bringt, noch zwey Vorrichtungen zu beſorgen, die von 
auſſerſter Wichtigkeit find, nehmlich die letzte Zubereitung des Steines, und die 
Einſchwaͤrzung deſſelben. Je nach der verſchiedenen Manier, in welcher der Stein 
benutzt wird, fordert er auch eine verſchiedene Behandlung, um druckfaͤhig zu 
werden. 
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Bey dem gewöhnlichen Auftrag mit chemiſcher Tuſche wird ſehr verduͤnntes 
Scheidewaſſer gebraucht, das den Stein nicht weiter angreift, als daß man kaum 
noch das Aufbraußen bemerkt. Mit dieſem wird der Stein uͤbergoſſen, ſo daß er 
überall gleich naß davon wird. Gleich darauf aber wird er mit friſchem Waſſer 
abgeſpuͤlt. Hat der Stein Waſſer genug eingeſaugt, ſo uͤberfaͤhrt man ihn mit 
leichtem Gummi- Waffer , und ſchwaͤrzt ihn dann ſogleich ein. “) 


Bey den Kreiden- Zeichnungen verfaͤhrt man auf gleiche Weiſe, nur muß 
man ſich ſehr in Acht nehmen, je zarter und leichter die Zeichnung aufgetragen 
iſt. In dieſen Faͤllen unterſucht man das Scheidewaſſer durch eine Probe auf 
dem bloßen Stein. Wann ein Tropfen deſſelben innerhalb 4 bis 6 Sekunden 
mehr als einige wenige Blaͤschen hervorbringt, ſo iſt es noch zu ſtark, und 
unterfrißt die ſubtilen Punkte und Striche. 


Bey den geſtochenen Steinen iſt keine weitere Vorbereitung noͤthig, als daß 
fie hinlänglich mit Waſſer getraͤnkt werden, indem fie ſchon vor dem Grundi— 
ren geaͤtzt worden, und die Haupterforderniß durch den oben angezeigten Oel— 
Auftrag erhielten. 


Hingegen muͤſſen die auf Holzſchnitt-Manier behandelten Steine mit ſtar— 
kem Scheidewaſſer in den aufgegrabenen Stellen beſtrichen werden. Man thue 
das mit einem weichen Pinſel und vorſichtig, damit jede weiße Stelle gewiß an— 
gegriffen ſeye. Nachher uͤbergießt man die Platte mit Waſſer, und ſchwaͤrzt ſchnell 
ein. 


») Ich halte noch fuͤr beſſer, wenn man ſich nach meiner weitern Ueberzeugung zwey 
Schwaͤmmchen halt, das eine mit gehörig (wie hier beſchrieben iſt) verdünntem Schei— 
dewaſſer und ein zweytes mit Gummi- Waſſer. Man uͤberſtreiche die Zeichnung, 
(wann der Stein in der Preſſe liegt) das erſtemal ganz leicht mit dem Gummi— 
Schwaͤmmchen, fo daß das Scheidewaſſer, (welches dann darauf koͤmmt) nicht ſo ſchnell 
angreifen kann, und dann mit dem anderen Schwaͤmmchen, worin verduͤnntes Scheibe: 
waſſer iſt, die ganze Platte mehrmalen, beylaͤufig 8 bis romal, hin und wieder; Che: 
merkt man, daß das Schwaͤmmchen auf einer Seite, wo man vielleicht zu ſtark auf— 
druckt, etwas mehr angreift, ſo toͤdtet man das ſogleich wieder mit einem Strich von 
dem Gummi- Schwaͤmmchen) und dann abermals das Gummi- Sckwaͤmmchen wieder, 
wo man wieder die ganze Platte mehrmalen uͤberfaͤhrt, putzt den Stein nachher mit 
Waſſer rein ab, ſchwaͤrzt dann ein, und faͤngt zu drucken an. 
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Die mit Gummi bezeichneten und mit Oel gebeitzten Steine erhalten einen 
Guß von verduͤnntem Scheidewaſſer. Dieß wird auch beobachtet, ſo oft man 
den Grund oder den nicht bezeichneten Theil des Steines weiß erhalten will. 
Das Scheidewaſſer widerſteht der fetten Schwaͤrze, und macht die Oberflaͤche 
des Steines poroſer, wodurch er dann leichter und mehr Waſſer einzieht. Iſt 
alles beobachtet worden, was nothwendig vorausgehen muß, ſo kommt der 
Drucker mit der Farbe. Dieſe traͤgt er entweder durch lederne Ballen (den Bal— 
len der Buchdrucker) oder durch Walzen, die mit Leder überzogen find, oder 
durch Stompen (Eftompes) aus Leinwand bereitet, auf. Nur daß ſolche von gu— 
tem Leder und mehr elaſtiſch, als die gewöhnlichen Buchdrucker- Ballen, find. 
Iſt ein ſolcher Ballen mit Farbe verſehen, ſo wird damit auf den Stein ge— 
dupft oder geſtoßen; es muß aber viel Kraft dabey angewendet, und ſchnell 
wieder zurück gefahren werden. Mit dieſer Verrichtung muß lange angehalten 
werden, bis die Zeichnung den erſten Auftrag annimmt, indem die Farbe aͤuſ— 
ſerſt ſparſam auf den Ballen ſeyn darf. Die erſten Abdruͤcke ſind anfaͤnglich zu 
ſchwach, bis die Zeichnung die Farbe gehoͤrig annimmt. Man muß hier be— 
hutſam zu Werke gehen, denn nichts iſt gefaͤhrlicher, als wenn die Platte an— 
fangs zu ſtark uͤberfuͤllt if. Auch darf man ja nicht vergeſſen, während des Ein: 
ſchwaͤrzenus feinen Stein immer recht feucht zu erhalten. Eine aufgetrocknete Stel: 
le würde leicht Farbe annehmen. 


Die Walze iſt ein hoͤlzerner Cylinder von 12 oder mehr Zollen, je nach— 
dem man ſie haben will. In der Mitte der beyden Enden ſind runde hoͤlzerne 
Zapfen zur Handhabe befeſtiget. Dieſer Cylinder wird, ſehr dicht und eben, mit 
Flanell vielfach umwunden, und dann mit Leder uͤberzogen. Das Leder bekommt 
eine Rath oder wird durch Nägel in dem Holz befeſtigt. Mit dieſer Nath darf 
man die Zeichnung nicht beruͤhren; es iſt deßwegen gut, wenn die Walze dick 
iſt, und eine deſto größere Peripherie beſchreibt. Alsdann kann der Drucker eine 
zimlich große Platte auf einmal uͤberlaufen, ohne daß die Nath die Zeichnung 
erreicht. Die beyden Zapfen werden mit einem becherfoͤrmigen Ueberzug von dich— 
tem Leder verſehen, den man abnehmen und wieder anſetzen kann. Dieſe leder— 
nen Becher find aͤuſſerſt bequem, da der Drucker fie mit den Haͤnden faßt und 
die Zapſen in denſelben ſich mit der Walze frey bewegen. Iſt eine ſolche Walze 
mit Farbe gehörig überzogen, fo wird fie anfangs nur ganz leicht uͤber die Platte 
1 und her gerollt. Die Farbe ſetzt ſich auf der Zeichnung ab und ſchwaͤrzt 
ie ein. N 
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Die Stompen werden von feſt aufeinander gerollter und zuſammengeſchnuͤr— 
ter Leinwand nach beliebiger Dicke verfertiget, und mit ihnen die Farbe durch 
Aufſtoßen angetragen. | 


Jedes dieſer Inſtrumente hat feine Vorzüge. Der Ballen fuͤr die ſtaͤrkere 
Kreiden : Zeichnungen; die Walze für die Schrift und den Stich; die Stompen 
für die feine und ſubtile Zeichnungen. Der geſcheide Drucker wird ſich dies bald 
zu merken wiſſen. Um delicate Sachen, und beſonders Zeichnungen, mit ab— 
wechſelnden Toͤnen gut zu drucken, muͤßen nothwendig Stompen von verſchiede— 
ner Groͤße parat ſeyn, damit den einzelnen ſtaͤrkeren Stellen die gehoͤrige Kraft 
gegeben werden kann, ohne die leichteren und ſchwaͤcheren zu uͤberladen. 


Aber auch das Auftragen der Farbe auf dieſe Druck- Inſtrumente fordert 
Vorſicht und Vortheil. Man verfaͤhrt alſo dabey: Wann die Farbe aus Firniß 
und der angeriebenen Schwaͤrze bereitet iſt, ſo bringt man einen Theil davon 
auf eine polirte Steinplatte, dehnt ſie auf derſelden mit einem ſteinernen Reiber 
aus, ſo daß ſie nur eine dünne und gleiche Lage ausmacht. Hierauf wird der 
Ballen oder der Stompen mit Gewalt aufgeſtoßen, und ſo lange damit fortgefah— 
ren, bis auch er überall mit einem ſubtilen Ueberzug von Farbe belegt iſt. Durch 
das oft wiederholte Aufſtoßen vertheilt ſie ſich von ſelbſt auf dem Inſtrument. 
Auf gleiche Weiſe wird auch die Walze eingeſchwaͤrzt, indem ſie mit Kraft auf der 
wohl ausgebreiteten Farbe hin und her bewegt wird. 


Nach allem dem, was bisher geſagt worden iſt, verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß die Druckerſchwaͤrze ſich nur da auf den Platten anhaͤngt, wo ſie einen ver— 
wandten Stoff beruͤhrt. Sie faͤrbt alſo den Strich, der mit Tuſche gezogen wor— 
den iſt, die Stelle, welche die chemiſche Kreide beruͤhrt hat, oder ſolche, die mit 
Oel getraͤnkt worden ſind. Wenn die Platte etwas Schwaͤrze auf irgend einer 
Seite annehmen ſollte, fo bedient man ſich der ſchon geſagten Compoſition von 
Leinoͤl, Terpentinoͤl und Waſſer. Von dieſer Vermiſchung gießt man eine kleine 
Portion auf die Platte, fährt damit ſchnell mittels eines Schwamms über das 
Ganze her, und loͤst fo das Unreine auf; nun koͤmmt man gleich mit einem rei— 
nen Waſſer-Schwaͤmmchen, und waͤſcht ab, bis die Platte ganz weiß erſcheint. 
Man kann den Stein ſo einige Minuten ruhen laſſen, dann uͤberſtreicht man ihn 
mit ſehr verduͤnntem Gummi- Waſſer, und ſchwaͤrzt ihn wieder ein, und dann 
kommt alles wieder ganz rein zum Vorſchein. 
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So oft ein Abdruck gemacht worden iſt, wird der Stein zuerſt mit reinen 
Waſſer abgewaſchen, und von Zeit zu Zeit mit Gummi- Waſſer uͤberfahren. 
Findet es ſich aber, daß der Stein auf irgend einem Orte Schwaͤrze annehme, 
ſo muß man ſchnell zu Huͤlfe kommen; man kann es leicht mit dem Schwaͤmm— 
chen abnehmen, wann es nicht viel iſt. Faͤnde ſich ein Fleck, der hartnaͤckig 
ſich immer faͤrben will, ſo uͤberfaͤhrt man ihn mit einem kleinen in ſehr ver— 
duͤnntes Scheidewaſſer getauchten Schwaͤmmchen, und ſpuͤlt ihn wieder ab. Nur 
muß man ſich mit dem Scheidewaſſer bey bezeichneten Stellen aͤuſſerſt in Acht 
nehmen, weil es auch dieſe, und zwar auf immer, hinweg nimmt. Droht die 
ganze Platte unrein zu werden, wie es wohl zuweilen auch geſchieht, ſo muß 
man ſich zu einem ſolchen allgemeinen Abwaſchen entſchließen. Man thue es 
dann, wann die Platte eingeſchwaͤrzt iſt, ſo daß der Auftrag die Zeichnung ei— 


nigermaßen ſchuͤtzt, und beeile ſich, ſolche ſogleich wieder mit friſchem Waſſer zu 
uͤbergießen. 


Bey geffochenen Platten kann man ſich des Abwiſchens mit der bloßen 
Hand bedienen. Nie iſt der Druck gefaͤhrlicher, als in ſehr heißen Tagen, wo 
die Luft gleichſam das Waſſer von der Platte hinwegleckt; man kann alsdann 
nicht genug netzen, die Arbeit wird aufgehalten, und mehrere Abdruͤcke werden 
unrein. In ſehr kalten Tagen hingegen darf man mit dem Druck nicht eher an— 
fangen, bis die Platte ein klein wenig erwaͤrmt, und das Zimmer gut geheitzt iſt. 


Der Drucker muß auch vorzuͤglich mit Zwiſchenlagen helfen, damit der 
Reiber nicht zu nahe auf die Zeichnung komme. 
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Von der Preſſe. 


Die auf der beyliegenden Abbildung befindliche Preſſe, Fig. 1. iſt die gewoͤhnliche 
einfache Steindruck-Preſſe, und zwar a) von der Seiten, und bey b) von vornen 
zu ſehen. Sie erklaͤrt ſich von ſelbſten; und es braucht alſo nur wenige Worte 
darüber. Das untere Geſtell muß ſehr ſtark ſeyn, um dem großen Gewicht des 
Druckes widerſtehen zu koͤnnen. Der obere Bau iſt beweglich, damit er vor- und 
ruckwaͤrts geſchoben werden koͤnne. Deßwegen laͤuft der hintere Unterſtuͤtzungs— 
Punkt, ſo wie das durch die Mitte des Tiſches gehende Brett in runden Zapfen. 
Nur der vorderſte Theil, an welchen der Reiber befeſtiget wird, iſt feſt mit dem 
oberen Tragbalken verbunden. Der Drucker ſtellt ſich vor die ſchmale Seite des 
Tiſches, auf welchem der Stein in einem mit ſtraffem Leder uͤberzogenen Ral nen 
liegt. Wenn er den Reiber auf die Platte gerichtet hat, ſo tritt er auf den Vor— 
ſprung des Hebels, und giebt dadurch die gehoͤrige Kraft. Letztere kann nach Be— 
lieben vermehrt oder vermindert werden, je nachdem der Fußtritt in dem vorne 
durchlaufenden Eiſen hoͤher oder niederer geſtellt wird. Alsdann ergreift der Dru— 
cker die in Fig. 2 erſichtlichen Handhaben, und zieht die Maſchine gegen ſich, fo 
daß der Reiber uͤber den Stein herlaufen muß. So bald er wieder abtritt, wird 
der Hebel durch das Gegengewicht, das in Rollen von vorne nach hinten lauft, 
wieder in die Hoͤhe gehoben. Man ſchiebt die Maſchine zuruͤck, eroͤffnet den Rah— 
men, und nimmt den Abdruck heraus. 


Zur Erhaltung des Leders, welches uͤber den Rahmen geſpannt iſt, wird 
es nothwendig, daß daſſelbe mit Talg oder mit Seife uͤberſtrichen ſeye. Die Nar— 
benſeite des Leders iſt von auſſen gerichtet. Der Reiber iſt durch eine Schraube 
befeſtigt, und kann nach Belieben abgenommen werden. 


Fig. 2. a und b ſtellt die verbeſſerte Steinpreſſe vor, wovon ich die Abbil— 

dung ebenfalls auch aus Gefaͤlligkeit erhalten habe. Der Reiber iſt hier in der 
eitte der Maſchine angebracht, und bleibt feſt ſtehen. Hingegen bewegt ſich der 
Wagen, in welchem der Stein liegt, auf drey Walzen, und wird durch das hin— 
ten befindliche Rad unter dem Reiber durchgezogen. Die noͤthige Kraft wird 
auch hier durch das Stehen auf dem Fußtritt gegeben; die Körperliche Anſtren— 
gung aber vermindert ſich durch die Huͤlfe des Radwerks um vieles. Das Ge 
gengewicht, welches man an der hintern Seite erblickt, zieht den Fußtritt wie— 
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der in die Hoͤhe, wenn der Drucker abtritt. Ein anderes Gegengewicht, wel— 
ches vornen angebracht iſt, bringt den Wagen zuruck. 


Den Gebrauch dieſer Preſſe habe ich nicht ſelbſten geſehen, und auch keine 
genauere Beſchreibung derſelben erhalten. So, wie ſie hier ſteht, wird ſie dem 
Mechaniker die eigene Entzifferung erleichtern, und ihn vielleicht zur weitern Aus— 
bildung veranlaſſen. Aus dieſem Grund wurde ſie auch hier noch beygefuͤgt. 


Ich hoffe, in dieſen wenigen Blaͤttern das Weſen des Steindrucks ſo er— 
klaͤrt zu haben, daß es einem jeden ſehr einleuchtend iſt, und daß jeder geneig— 
te Liebhaber eben ſo wie ich die Abdruͤcke hervorbringen kann. Wer dann mit 
gleicher Liebe, aber mit mehr Muſe, darauf fortbauen will, der wird es ohne 
Zweifel noch weiter bringen. Alle meine gemachten Verſuche veranlaßten mich zu 
dem Entſchluß, durch die Bekanntmachung derſelben eine groͤßere Theilnahme zu 
erwecken, und ſo die ſchnellere Ausbildung der neuen Kunſt zu befoͤrdern. 
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